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Freiberufler und Reservist

Im Krieg

Niemand dachte, dass J. wieder
nach Berlin kommen würde.
Nach dem Ende seiner Karriere
im Online-Journalismus war er
vor einem Jahr zurück in die
westdeutsche Kleinstadt gegan-
gen, in der er aufgewachsen war.
Bei der Lokalzeitung freute man
sich über einen Redakteur mit
Berufserfahrung, der bereit war,
als freier Mitarbeiter für 20 Cent
pro Zeile über Schützenfeste zu
berichten. Und er hatte Glück:
Zusammen mit den Förder-
geldern, die ihm nach der Grün-
dung einer Ich-AG zustanden,
kam er immerhin auf den Sozial-
hilfesatz.

Als er dann den Auftrag be-
kam, in der Region stationierte
Fallschirmspringer der Bundes-
wehr zu porträtieren, erzählte
ihm einer der Soldaten von der
Möglichkeit einer außerordentli-
chen Reservistenübung. Darauf-
hin schrieb J. sofort einen Brief
an die zuständige Stelle, berief
sichauf seineZeit alsWehrpflich-
tiger und machte deutlich, dass
er als Freiberufler natürlich je-
derzeit zur Verfügung stehe. Tat-
sächlich berief man ihn nach
Berlin ins Verteidigungsministe-
rium, wo er jetzt gegen einen
großzügigen Sold die Website
www.bundeswehr.de betreut. Als
wir uns dann vor ein paar Tagen
in einem Café trafen, kam auch
eineehemaligeKolleginvonJ.da-
zu. Sie, ebenfalls Online-Redak-
teurin, war damals auch entlas-
senwordenundbrachtenun ihre
dreiMonatealteTochtermit. Irri-
tiert sahsie ihnan, alsererzählte,
dass seinVorgesetzter ihmweite-
re Wehrübungen in Aussicht ge-
stellt und ihn darüber hinaus für
„auslandstauglich“ befunden ha-
be. Einem halben Jahr als Presse-
offizier in Afghanistan stände
nichts imWege. „So ist das, wenn
alles zerbricht“, sagte J. und sah
sehr zufrieden dabei aus: „Die
Frauen bekommen Kinder, und
dieMänner ziehen indenKrieg.“

KOLJA MENSING

berliner
szenen VON SANDRA LÖHR

Die Fenster gehen bis auf den Bo-
den und geben den Blick auf die
Hochhaus-Silhouette des Ale-
xanderplatzes frei. Unten auf der
Straßewälzt sich der Feierabend-
verkehr vorbei, aber hier oben
im7. Stock des „Haus desKindes“
hörtmanweder die Blechlawine,
nochdeutet irgendetwas aufmo-
derne Architektur hin. „Mein
Mann hat dafür gesorgt, dass
hier gute Doppelglasfenster ein-
gebautwerden“, sagt die zierliche
alte Frau, die in einem Sessel vor
dem Panoramafenster sitzt, und
obwohl sie es wie beiläufig sagt,
hört man doch den Stolz aus ih-
rer Stimme heraus.

Irene Henselmann sitzt in ih-
rer geräumigen Dreizimmer-
wohnung im Haus des Kindes
am Strausberger Platz im Stadt-
teil Mitte, und wenn die Neunzi-
gerjahre nicht schon längst vor-
bei wären, würde einem zu ihrer
Wohnung vielleicht das Adjektiv
„retro-schick“ einfallen. Auf dem
Fußboden liegt ein gepflegt-ge-

altertes Parkett aus den 50er-Jah-
ren, die Möbel sind ein Mix aus
50er-, 60er- und 70er-Jahrenund
die Räume haben hohe Decken
und einen Stuckfries. Zwischen
den einzelnen Zimmern gibt es
Flügeltüren mit alten handgear-
beiteten Glasfenstern und die
Küche ist das, was man getrost
als Wohnküche bezeichnen
kann. Die einzelnen Zimmer
sind so verbunden, dass man
einmal im Kreis durch die Woh-
nung gehen kann, und eine
Kreisbewegung in ihrem Leben
ist es auch, die Irene Hensel-
mann wieder in diese Räume ge-
führt hat.

Seit 1997, nach dem Tod ihres
Mannes Hermann Henselmann
wohnt sie wieder in demHaus in

der ehemaligen Stalinallee, die
Anfang der Fünfzigerjahre in-
mitten der sozialistischen Auf-
bruchstimmung unter seiner
Aufsicht gebaut wurde. Damals
benutzte man das Schlagwort
von den „Arbeiterpalästen“. Die
große Straße sollte als Verhei-
ßung für das Leben in der neuen
Gesellschaft stehen. Hier sollten
Arbeiter neben Professoren in
hellen, geräumigen Wohnungen
mit Fahrstuhl, Heizung und Bä-
dern wohnen. Für Irene Hensel-
mann war das damals eine wich-
tige Zeit: „Als wir das hier gebaut
haben, das war ja unser Leben.
Wir hatten ja noch nicht gelebt.
Als die Nazis kamen, war ich 18!“

Sie sagt, dass sie gerne in die-
sem Haus lebt, das zu der Straße

anknüpfen zu können. Aber als
Ulbricht 1949 nach Moskau reis-
te, kam er mit der Order zurück,
dass man sich an dem sowjeti-
schen Städtebau zu orientieren
habe. Und der hatte der interna-
tionalen modernen Architektur
und dem russischen Avantgar-
dismus schon 1934 eine Absage
erteilt. Aber das Problem erledig-
te sich irgendwann von selber. In
den späten Jahren der DDR war
die Stalinallee, die nach dem Tod
Stalins in Karl-Marx-Allee umbe-
nannt wurde, irgendwann nicht
mehr das Maß aller Dinge. Die
Euphorie der Anfangsjahre war
der Realität von Materialknapp-
heit und Engpässen in der Pro-
duktion gewichen. Um mög-
lichst vielen Menschen eine
Wohnung zu beschaffen, wurde
in kleinerem und bescheidene-
remMaßstab gebaut. So blieb die
Stalinallee letztendlich nicht nur
eineUtopiedes Sozialismus, son-
dern auch eine Utopie der DDR,
denn die konnte sich die großzü-
gigen Wohnungen schlicht und
einfach nicht leisten.

Irene Henselmann ist jetzt 89
Jahre alt. Sie hat ihr ganzes Leben
gearbeitet, und während ihr
Mann nach dem Zweiten Welt-
krieg Karriere machte und erst
zum Leiter der Weimarer Hoch-
schule für Baukunst und Bilden-
de Künste und dann zum DDR-
Chefarchitekten wurde, zog Ire-
neHenselmanndie acht gemein-
samen Kinder groß und zeichne-
te im Architekturbüro ihres
Mannes. Daneben schrieb sie Ar-
chitekturbücher. Als ihr Mann
1994 starb, blieb sie allein in der
großen gemeinsamen Wohnung
inderWallstraßeunddachte sich
irgendwann „aus alter sozialisti-
scher Gewohnheit“, dass sich das
irgendwie nicht gehört, eineWit-
we in einer so großen Wohnung.
Und als sie hörte, dass in dem
Haus, in dem sie 1954–1960
schon einmal gewohnt hatte,
eineWohnung frei wurde, zog sie
wieder ein. „Das ist alles, was ich
Ihnen zur Stalinallee erzählen
kann“, sagt sie schließlich.

Und dann setzt sie noch mal
wie zur Bekräftigung nach: „Wis-
sen Sie, so war das eben damals.
Da wurde etwas von der Partei
beschlossen und dann musste
Hermann das eben so bauen. Ja
und da hat er sich natürlich ge-
dacht: Gut, so was kann ich na-
türlich auch. ImGeheimenhat er
dann gesagt: Also wenn ihr
Scheiße von mir wollt, das kann
ich besser als die anderen.“Drau-
ßen vor dem Fenster ziehen die
ersten Nachtwolken dunkle
Schlieren über den Himmel. Die
DDR gibt es seit fast fünfzehn
Jahren nicht mehr und in den
einstigen Wohnungen der Arbei-
terpaläste wohnen jetzt junge
Menschen, die nichts mehr vom
SozialismuswissenunddieWoh-
nungen einfach schön finden.
Dann sagt sie noch. „Aber er hat
es ja auch gut gemacht.“

Palast ohne Republik
„Das hier war unser Leben“:  Weil Walter Ulbricht es so wollte, baute ihr Mann die klassizistisch
angehauchte Stalinallee. Dabei mag Irene Henselmann moderne Architektur eigentlich viel lieber

„Er hat es ja auch gut gemacht“: Irene Henselmann wohnt seit 1997 wieder in dem Haus, das ihr Mann Hermann 1953 gebaut hat FOTOS:  ANJA WEBER

gehört, die einst als steinernes
Versprechen für das sozialisti-
sche Leben galt, aber eigentlich
mag sie lieber moderne Archi-
tektur: „Die Westdeutschen kön-
nen es vielleicht nicht verstehen,
aber wir haben uns ja damals in
erster Linie als moderne Archi-
tektenund Linke verstanden.Wir
hassten zum Beispiel das Stadt-
schloss. Aber die Russen waren
unsere Herrscher und versuch-
ten uns nun beizubringen, dass
das, was die da in Moskau bau-
ten, schön sei. Als mein Mann
seine Pläne zeichnete, hieß im-
mer: Ihr müsst euch am Riemen
reißen, das geht nicht so weiter
mit den modernen Dingern, das
ist kapitalistisch. Ihr müsst für
dasVolk bauenunddie finden et-
was anderes schön, und das
stimmte ja auch. Diese moder-
nen Bauten, das können die Leu-
te nicht leiden.“

Genau wie viele andere Archi-
tekten im sozialistischen Teil
Deutschlands hoffte auch Her-
mannHenselmann nach der Zeit
des Nationalsozialismus wieder
an die Tradition des Bauhauses

ANZEIGE

In Utopien wohnen, geht das
überhaupt? Wir besuchen Men-
schen, die Architekturkritik leben.
Menschen, die in Bauwerken
wohnen, hinter denen eine archi-

UTOPISCHES WOHNEN (2)

tektonische Utopie steht. Und
stellen Fragen: Wie sieht das Le-
ben in diesen Häusern wirklich
aus? Und was ist von den Konzep-
ten der Architekten geblieben?

Neulich hatte Winson einen klei-
nen Hit. Der hieß „Wovon lebt ei-
gentlich Peter?“ und handelte
von der Frage, wovon Peter ei-
gentlich lebt. Obwohl es sich bei
Peter nach Winsons Aussage um
einen guten Kumpel handelt,
blieb Winson die gewiss sehr in-
teressante Antwort zu Peters Ein-
kommensverhältnissen bis heu-
te schuldig.

Stattdessen liefert er nun sein
nicht ganz so interessantes De-
bütalbum „So sah die Zukunft
aus“ ab. Wie man dem Titel un-
schwer anmerkt, fand die Zu-
kunft für Winson bereits in der
Vergangenheit statt, was den
leicht gestrigen Sound zumin-
dest schlüssig erklärt. Man muss
dazu wissen, dass Winson vor al-
lem von hemdsärmeliger Rock-
musik geprägt ist und erst kürz-
lich die feinen Möglichkeiten
elektronischerSoundproduktion
für sich entdeckte. Folglich lebt

das Album von demheiteren Zu-
sammenspiel von Elektronik, Gi-
tarre und Winsons Sinn für
schmissigeMelodien.

Mitunter geht Winson dieser
Sinn aber auch flöten, weshalb er
sich hilflos in den unendlichen
Möglichkeiten des Gefrickels
verliert. An anderer Stelle hält er
es für eine gute Idee, sich an Reg-
gae zu versuchen,was jedochwe-
der zu Gefrickel noch zu Rock
noch zur vergangenen Zukunft
passt. Auch die zutiefst billig
klingendeProduktionpasstnicht
so recht ins Bild und macht da-
mit das Unpassende zum Zen-
tralmotiv des gesamten Werks.
Dass Winson ausgerechnet den
besonders verzichtbaren Song
„Liebeskummer is Luxus“ als
zweite Single auskoppelte, ist un-
terdiesemBlickwinkel fast schon
logisch. HARALD PETERS

Winson „So sah die Zukunft aus“ (V2)

village voice kompakt: die erste cd-kritik to go

Wovon lebt eigentlich Winson?
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